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Verband schweiz. Konsumvereine (V.S.K.) 


Einladung 


45. ordentlichen Delesierienversammlung 


In Ausführung von 8 29 der Verbandsstatuten 
macht der Unterzeichnete hiermit bekannt, dass der 
Aufsichtsrat beschlossen hat, die diesjährige ordent- 
liche Delegiertenversammlung auf den 16. und 
17. Juni 1934 nach Luzern einzuberufen. 


Die Versammlung tagt im 
Kunst- und Kongresshausin Luzern. 


Die Verhandlungen beginnen: 
Samstag, den 16. Juni 1954, vormittags 9 Uhr. 
Die Tagesordnung ist folgendermassen fest- 
gestellt worden: 
1. Eröffnungsrede des Vorsitzenden der Delegierten- 
versammlung und Begrüssung der Gäste. 
2. Ernennung der Stimmenzähler. 
3. Wahl eines Vizepräsidenten. 
4. Behandlung des Jahresberichtes und der Jahres- 
rechnung und der dazu gestellten Anträge. 
Referent: Herr Dr. B. Jaeggi. 
Antrag der Verwaltungskommission und des Auf- 
sichtsrates auf Revision von $S 35 der Verbands- 
statuten: 
In $ 35 wird folgender neuer Absatz 4a auf- 
genommen: 

«Die Delegiertenversammlung kann überdies 
Mitglieder der Verwaltungskommission, die nach 
mindestens 25-iähriger verdienstvoller Tätigkeit 
aus dieser Stellung ausscheiden, sowohl in den 
Aufsichtsrat wie in den Ausschuss wählen, um 
die wertvollen Kenntnisse und Erfahrungen sol- 
cher Genossenschafter auch fernerhin für den 
Verband nutzbar zu machen. Ein so gewähltes 


ei 


Mitglied hat gleiche Rechte und Pflichten sowie 

die gleiche Amtsdauer wie die in Absatz 2 ge- 

nannten Mitglieder des Aufsichtsrates.» 
Referent: Herr E. Angst, Präsident des Aufsichts- 
rates. 


6. (Im Falle der Annahme der unter Traktandum 5 
beantragten Statutenrevision): 
Antrag der Verwaltungskommission und des 
Aufsichtsrates: 
Als weiteres Mitglied des Aufsichtsrates und 
des Ausschusses des V.S.K. im Sinne von $ 35, 
Absatz 4a, der Verbandsstatuten wird gewählt: 
Herr Dr. B. Jaeggi, Freidorf, bisher Präsident 
der Verwaltungskommission des V.S.K. 
. Wahlen in den Aufsichtsrat: 
Periodische Erneuerungswahlen: 
In den Austritt kommen: 


=] 


a) Von den Mitgliedern des Ausschusses des 
Aufsichtsrates: die Herren E. Angst und 
Dr. F. Weckerle. 

b) Von den Mitgliedern der Verbandsvereine 
der französischen Schweiz: die Herren Dr. 
A. Suter, Lausanne, Ch. U. Perret, Neuen- 


burg, E. Schneeberger, Sonceboz. 
c) Das Mitglied der Verbandsvereine der italie- 
nischen Schweiz: Herr Nationalrat Fr. Rusca, 
Chiasso. 
Von den übrigen Mitgliedern des Aufsichts- 
rates: Herr R. Störi, Hätzingen. 
8. Wahl eines Verbandsvereins zur Besetzung der 
Kontrollstelle. 

Von den drei gegenwärtigen Revisionsvereinen 
Fontainemelon, Wetzikon und Brig kommt Fon- 
tainemelon in Austritt. 

9, Wahl des Ortes der 
sammlung. 
«Gegenwartsfragen der Genossenschaften», Re- 
ferent: Herr Dr. O. Schär, Vizepräsident der Ver- 
waltungskommission des V.S.K. 
Anträge von Verbandsvereinen 
bänden. 


d) 


nächsten Delegiertenver- 


10. 


Ih und Kreisver- 


Gemäss $ 33 der Verbandsstatuten müssen all- 
fällige Anträge von seiten der Kreisverbände oder 
Verbandsvereine, über welche die Delegierten- 
versammlung endgültig entscheiden soll, spätestens 
vier Wochen vor der Delegiertenversammlung, also 
dieses Jahr bis spätestens 18. Mai 1934, der Ver- 
waltungskommission eingesandt werden. 


Der Präsident des Aufsichtsrates: 
E. Angst. 


Basel, den 17. Februar 1934. 
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Währungsfragen. 


Referat von Herrn Direktor H. Küng an der 
(ieneralversammlung der Genossenschaftlichen Zentralbank. 


Man hat mich ersucht, an der diesjährigen Gene- 
ralversammlung ein Referat zu halten über die sog. 
Währungsfrage. Obschon es sich dabei um eine An- 
gelegenheit handelt, die demFernstehenden nicht ohne 
weiteres verständlich ist, komme ich der an mich er- 
gangenen Aufforderung doch gerne nach, weil das 
Thema nach allem, was in letzter Zeit vorgefallen 
ist, auch die Allgemeinheit interessiert und nicht 
zuletzt auch für die Genossenschaften und Gewerk- 
schaften von grossem Interesse geworden ist. Dabei 
kann ich Ihnen natürlich nicht etwa einen hoch 
wissenschaftlichen Vortrag halten, einmal weil ich 
ia nur Praktiker und nicht sog. «Wissenschaftler» 
bin, dann aber auch, weil Ihnen wissenschaftliche 
Formeln doch nicht viel nützen und Ihnen die 
Materie kaum näher bringen würden. Ich will des- 
halb versuchen, Ihnen über das Thema vom Stand- 
punkt des Praktikers in möglichst leichtverständ- 
licher Weise einen Begriff zu vermitteln, wobei ich 
Ihnen zum bessern Verständnis einleitend einige 
notwendige theoretische Erläuterungen geben muss. 

Wenn auch die Freigeldtheoretiker oder an- 
dere «moderne» Wirtschaftspropheten anderer 
Meinung sind, was indessen ja nicht viel besagen 
will, so steht auf Grund alter Erfahrungen doch so- 
viel einwandfrei fest, dass alle Währungsexperi- 
mente auf die Dauer schädlich sind und deshalb die 
Aufrechterhaltung einer geordneten und stabilen 
Währung für ein gesundes Wirtschaftssystem und 
damit auch für die Wohlfahrt eines Landes eine 
erste Voraussetzung ist. Aus diesem Grunde ist es 
Aufgabe und auch Pflicht des Staates, dafür zu 
sorgen, dass diese Stabilität vorhanden ist und jeder 
Einzelne Gewähr dafür erhält, dass sein Besitztum, 
sei es klein oder gross, sein Verdienst etc. nicht zu- 
fälligen Wertschwankungen unterworfen sind und 
quasi in der Luft hängen. Aber nicht nur das Indi- 
viduum hat an einer stabilen, am Golde ver- 
ankerten Währung das grösste Interesse, sondern 
auch Handel und Industrie, die ihre Kalkulationen 
auf einer zuverlässigen Währungsbasis aufbauen 
müssen. Wenn zu den normalen Schwankungen der 
Warenmärkte noch solche der Währung kommen, 
so erschwert das dem Kaufmann, der mit all diesen 
Faktoren zu rechnen hat, seine Aufgabe ausser- 
ordentlich, ja es kann — je nach dem Umfang dieser 
Fluktuationen zu derartigen Kalkulationsdiffe- 
renzen führen, dass sie eine eigentliche Existenz- 
frage für ganze Industriezweige werden. Mit der 
Kontrolle der Währung beauftragt der Staat die 
Notenbank, die darin eine ihrer wesentlichsten 
Aufgaben zu erblicken hat. Sie hat dafür zu sorgen. 
dass die Schwankungen der ihr anvertrauten 
Währung innerhalb ganz bestimmter Grenzen blei- 
ben. Zur Regulierung resp. zur Aufrechterhaltung 
der gesetzlich geregelten Währungseinheit stehen 
ihr verschiedene Mittel zur Hand, und wir wollen 
vorerst einmal sehen, in welcher Weise sie den 
eigenen Wechselkurs, also ihre Währungsparität, 
theoretisch innerhalb ganz geringer Grenzen, d. h. 
innerhalb der beiden Goldpunkte, halten kann. 

Unter der Währungsparität verstehen wir in 
Ländern mit Goldwährung eine ganz bestimmte 
Relation zum Golde. Das Gold ist der Wertmesser 
und die Grundlage für eine Währungseinheit, und 
auf ihm ist das ganze Währungssystem aufrebaut. 
Für diese Wertgrundlage kann natürlich nicht iedes 


beliebige Metall herangezogen werden, sondern nur 
ein solches, das vielseitig verwendbar und allge- 
mein gesucht, zwar regelmässig, aber nur in ge- 
ringer Menge vorkommt und infolgedessen einen 
hohen und vor allem möglichst stabilen Wert 
hat. Früher fielen auch dem Silber diese Funktionen 
zu, und auch heute gibt es noch einige wenige Län- 
der, die reine Silberwährungen haben, wie z. B. 
China, Abessinien etc.; aber die grossen Preis- 
schwankungen am Silbermarkte liessen erkennen, 
dass das Silber als Währungsmetall die nötigen 
Eigenschaften nicht besitzt, und die meisten Kultur- 
staaten wandten sich in der Folge davon ab, um das 
weit wertvollere Gold als Wertbasis anzunehmen. 
Die Einheit, resp. die Geldart, kann selbstverständ- 
lich von Land zu Land verschieden sein, wie aus 
den mannigfachen Währungsbezeichnungen hervor- 
geht, nämlich Dollars, Livres sterlings, Franken, 
Kronen, Gulden, Mark etc., aber innerlich besteht 
doch eine enge Verbundenheit unter ihnen, weil 
alle auf demselben System beruhen, nämlich in 
einem fest umschriebenen und gesetzlich geregelten 
Verhältnis zum Gold. Mit dieser Verbundenheit zu 
einem einheitlichen Nenner ist es möglich, die ein- 
zelnen Währungen untereinander in ein genau 
festgelegtes Verhältnis zu bringen, so dass jede 
Schwankung von Währung zu Währung automa- 
tisch in den sog. Wechselkursen, d. h. dem Preis für 
eine Devise zum Ausdruck kommen muss. Diese 
Bewegungen halten sich bei einer stabilen und nor- 
mal funktionierenden Währung innerhalb ganz be- 
stimmter Grenzen, die man sog. Goldpunkte nennt, 
einen obern und einen untern. Zwischen diesen 
beiden Preisgrenzen pendelt der Wechselkurs nun 
hin und her, und er kann gar nicht in nennenswertem 
Masse darüber hinauskommen, wenn der Währungs- 
mechanismus richtig funktioniert. Wie geht das zu? 
Ich will Ihnen das zum bessern Verständnis an 
Hand eines Beispiels zeigen und wähle zu diesem 
Zwecke die Relation Schweiz — Deutschland, also 
Franken zu Mark. Das gleiche Beispiel kann natür- 
lich auf jede andere Goldwährung angewendet 
werden, aber wir haben leider bald keine normal 
funktionierenden Goldwährungen mehr. Unsere 
schweizerische Währungseinheit ist, wie Sie wissen, 
der Franken, unser immer noch guter Schweizer- 
franken. Unsere Münzordnung schreibt vor, dass 
aus I kg Münzgold °/,. fein 3100 Franken geprägt 
werden müssen. Das deutsche Münzgesetz aber sieht 
für 1 kg Feingold 2790 Mark vor. Wenn wir also 
vergleichen, so ergibt sich folgendes: 2790 Mark 


sind 5 weil °/,, fein, = Fr. 3444.44, weil 


beide I kg feines Gold erthalten. Die Münzparität 
4 3144,44 no n r 
ist also ‚was für die Mark einen theore- 


270 
tischen Wert von 1.2346 oder für 1 Franken gleich 
s1 Pfennig ergibt. Wenn nun von der Schweiz nach 
Deutschland Zahlungen geleistet werden müssen 
und die Mark über 123.46 Schweizer Franken notiert, 
so liegt es selbstredend nicht im Interesse des Zah- 
lenden, Devisen zu einem höhern Kurse zu kaufen 
als die Währungsparität, sondern die Abdeckung 
der deutschen Forderung würde ganz einfach in 
Gold geschehen. Da sich jedoch die Ueberweisung 
von Gold nicht so einfach bewerkstelligen lässt wie 
ein Giroübertrag, weil da Transportkosten und Ver- 
sicherungsspesen hinzukommen, so ist zu dem Kurse 
von 123.46 noch ein Zuschlag für diese Spesen zu 
machen. Es gilt also genau auszurechnen, wie hoch 
diese Spesen sind, und darüber gibt die Praxis ge- 
naue Anhaltspunkte. Wenn wir diese kennen, so 
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kennen wir auch den obern Goldpunkt, indem er 
sich aus der Währungsparität plus Spesen ergibt. 
Haben wir dagegen aus Deutschland Zahlungen zu 
erhalten und die Mark liegt unter 123.46, so dass 
wir sie also ungünstiger verwerten könnten, so ist 
zu überlegen, ob sich unsere Rechnung besser stellt, 
wenn wir blosse Ueberweisungen annehmen und 
diese zum Tageskurs verwerten, oder ob es vorteil- 
hafter ist, wenn wir uns in Gold bezahlen lassen, die 
[ransportkosten auf uns nehmen und das Gold bei 
uns verwerten. Der untere Goldpunkt ergibt sich 
also aus Parität = Spesen inkl. Prägungskosten. 
Die beiden Goldpunkte liegen bei Nachbar- 
ländern wie beispielsweise Deutschland oder Frank- 
reich — Schweiz natürlich näher als zwischen weit 
entfernten Ländern, weil da für Goldtransporte viel 
höhere Transportkosten entstehen, insbesondere 
wenn es sich um Schiffstransporte, die entspre- 
chend höhere Versicherungsprämien bedingen, han- 
delt. Je geringer also die Kosten, desto geringer 
auch die Spanne zwischen dem obern und dem 
untern Goldpunkt. Die prozentuale Spanne macht 
also bei Dollars/Franken viel mehr aus, als bei Mark 
oder Livres sterlings/Franken. In der Praxis nahm 
man, solange Amerika noch beim Goldstandard 
war, für den Dollar ungefähr 5.20 als obern und 
5,08 als untern Goldpunkt an, so dass also eine 
Währungsschwankung von rund 2% möglich war, 
während das Verhältnis bei der Mark 124.15 oben 
und 122.80 unten lag, also nur rund 1.1% Spanne. 
Ausserhalb dieser Grenzen wurde der Goldimport 
oder Export zum reinen Nutzgeschäft, die sog. 
Goldarbitrage trat in Funktion und stellte den Aus- 


gleich sukzessive wieder her. Voraussetzungen für 
diese Goldarbitrage, für dieses freie Spiel der Wäh- 


rungen innerhalb streng limitierter Grenzen ist 
natürlich, dass bei der betreffenden Notenbank auch 
entsprechende Gold- und Devisenbestände vor- 
handen sind, die allein eine wirksame Regulierung 
und ein normales Funktionieren der Goldwährung 
ermöglichen. Je grösser nämlich diese Bestände an 
Gold und fremden Devisen sind, desto leistungs- 
fähiger wird eine Notenbank normalerweise auch in 
der Verteidigung der ihr anvertrauten Währung 
sein. Wenn sie kein Gold oder keine Devisen mehr 
hat, so hört praktisch die Währungsregulierung auf, 
und es kommt zum Währungsverfall, weil die Sub- 
stanz zur Deckung der Zahlungen durch Papier er- 
setzt wird, der Wert des Geldes also nicht mehr 
auf etwas Substantiellem beruht, sondern in der 
Luft hängt. Praktisch hört das Funktionieren der 
Goldwährung natürlich nicht erst auf, wenn nichts 
inehr da ist. Es bestehen vielmehr bestimmte mini- 
male gesetzliche Deckungsvorschriften für die 
Noten, die zwischen 30% und 40% variieren. Sobald 
also diese unterste Grenze erreicht ist, wird die 
Notenbank Stellung nehmen müssen, ob sie bei der 
Goldwährung verbleiben und diese mit allen ihr zu 
Gebote stehenden Mitteln verteidigen, oder ob sie 
die Währungsparität verlassen will. Dazu möchte 
ich immerhin noch bemerken, dass auch bei weit 
geringerer Notendeckung theoretisch die Währungs- 
parität aufrecht erhalten werden kann, wie uns 
gegenwärtig zum Beispiel Deutschland zeigt, was 
ihm allerdings nur durch seine restriktiven Mass- 
nahmen gegenüber dem Ausland möglich ist. Von 
einer frei funktionierenden Goldwährung wird ie- 
doch in diesem Falle kaum mehr gesprochen werden 
können. Neben der normalen Golddeckung sind für 
eine gesunde Goldwährung unbedingte Voraus- 
setzung: absolute Ordnung der öffentlichen Finan- 
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zen, ausgeglichene Budgets, ausgeglichene Zahlungs- 
bilanz und geordnete wirtschaftliche und politische 
Zustände. 

Die Einflüsse auf die Gestaltung der Wechsel- 
kurse sind mannigfacher Art. Eine Devise, also ein 
iremder Wechsel, ist eine Ware wie jede andere 
auch, für die sich der Preis nach Angebot und 
Nachfrage richtet. Diese entstehen aus den ie- 
weiligen gegenseitigen Zahlungen, die von Land zu 
Land geleistet werden müssen. Unter diesen Zah- 
lungen, d. h. unter der Gegenüberstellung der Aktiv- 
und Passivposten der gegenseitigen Zahlungsver- 
pflichtungen, die in erster Linie aus dem Import und 
Export von Waren, dann aber auch aus dem 
Frachtenverkehr, Fremdenverkehr, ausländischen 
Kapitalanlagen etc. entstehen, verstehen wir die 
Zahlungsbilanz eines Landes, die also für die Ge- 
staltung der Wechselkurse von ausschlaggebender 
Wirkung sein muss. Wenn wir deshalb den Schwan- 
kungen der Devisenkurse und einer eventuell der 
Währung drohenden Gefahr wirksam begegnen 
wollen, so müssen wir uns vor allem über die Ur- 
sachen der Abzüge, des Ueberangebotes im Klaren 
sein. Kennen wir sie, so wird es mit konsequentem 
Willen auch möglich sein, ihnen zu begegnen und 
sie sukzessive zu beseitigen, so dass die Bewegung 
in jenen Bahnen gehalten werden kann, die bei 
einer gesunden Währung notwendig und auch zu- 
lässig ist. Mit blossen Goldexporten ist einer be- 
drohten Währung auf die Dauer nämlich nicht ge- 
holfen, wenn nicht gleichzeitig die Ursachen der 
Abwanderung, das Primäre, erkannt und so rasch, 
als es die Verhältnisse gestatten, beseitigt werden. 

Das alles genau zu überwachen und im gegebe- 
nen Momente die entsprechenden Massnahmen zu 
treffen, ist Aufgabe der Notenbanken, die vom 
Staate mit der Aufsicht über die Währung betraut 
sind. Es wird Sie interessieren, in diesem Zu- 
sammenhang zu hören, was für Möglichkeiten einer 
Notenbank zur Regulierung der Währung zur Ver- 
fügung stehen, und ich will Ihnen deshalb in aller 
Kürze hierüber einiges sagen. Das nächstliegende 
und natürlichste Mittel zum Ausgleich der Wäh- 
rungsdifferenzen besteht in dem An- und Verkauf 
von Devisen oder Gold. Die vorsichtig geleitete 
Notenbank überwacht die Währungsschwankungen 
aufs peinlichste und wird je nach der Situation De- 
visen oder Gold hereinnehmen oder abgeben, um 
die Währungsstabilität mit möglichst geringen 
Differenzen nach oben und nach unten aufrecht zu 
erhalten. Normalerweise genügt das. Sie wird es 
aber nicht dabei bewenden lassen, ohne nicht gleich- 
zeitie den Ursachen nachzugehen, um gegebenen- 
falls wirksame und auf die Dauer auch Erfolg ver- 
sprechende Abwehrmassnahmen zu treffen, indem, 
wie ich bereits erwähnt habe, nicht nur allein beim 
Sekundären, sondern nötigenfalls auch beim Primä- 
ren, bei den Ursachen, angesetzt werden muss. Das 
klassische Mittel einer Notenbank, in dieser Hin- 
sicht regulierend einzuwirken, erblicken wir in ihrer 
Diskontpolitik, d. h. in der Festsetzung des Zins- 
fusses für die ihr eingereichten Wechsel, was gleich- 
bedeutend ist mit einer Bestimmung der Zinsver- 
hältnisse im allgemeinen. Es ist ia allerdings zu 
sagen, dass der Diskontosatz mit dem langfristigen 
Geldmarkte praktisch nichts zu tun hat; aber er hat 
sich in derPraxis doch als ausserordentlich feines und 
empfindliches Barometer herausgebildet. Die Rück- 
wirkungen von Diskontoveränderungen wirken sich 
normalerweise so aus, dass ein hoher Zinsfuss ein- 
mal Geld von aussen heranzieht, Abwanderungen 
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teilweise unterbindet und damit einer vermehrten 
Nachfrage ruft, was anderseits zu einer Befestigung 
der betreffenden Devise führen muss. Im weitern 
soll er der Notenbank eine geringe Beanspruchung 
und damit eine Entlastung und Stärkung bringen, 
weil hohe Diskontsätze des Noteninstitutes natur- 
gemäss weniger zur Einreichung von Wechsel- 
material animieren als niedrigere. Banken und Han- 
del und Industrie werden also schon aus Rentabili- 
tätsgründen darnach trachten, sich auf andere Weise 
billiger zu behelfen, sei es, dass sie selbst Devisen 
liquidieren oder sich im Ankaufe, im Import ein- 
schränken, um von der Kreditverteuerung in mög- 
lichst geringem Masse betroffen zu werden. Um- 
gekehrt liegt der Fall beim niedrigen Zinsfuss. Ein- 
mal übt ein niedriger Zinsfuss in normalen Zeiten 
keinen Anreiz auf fremdes und eigenes Kapital aus. 
Es bleibt entweder weg, oder das eigene Kapital 
sucht auswärts lohnendere Anlage. Das kann sich 
eine Notenbank so leisten, wenn ihre Position stark 
ist, die Zahlungsbilanz aktiv und sie infolgedessen 
kein Interesse am Zustrom von neuem Gelde hat. 
Natürlich spielen bei der Diskontpolitik einer Noten- 
bank auch noch andere Momente mit, so insbeson- 
dere solche wirtschaftlicher, koniunktureller und in 
gewissen Fällen vielleicht auch politischer Natur, 
wobei jedoch zu sagen ist, dass in Momenten, wo 
es sich um die Verteidigung der Währung handelt, 
alle andern Rücksichten dahinfallen und sie ihre 
Entscheidungen nur noch vom Standpunkte der 
Währung aus treffen und, sofern es sich als not- 
wendig zeigen sollte, auch vor radikalen Kredit- 
einschränkungen nicht zurückschrecken darf. 

Es handelt sich bei den soeben skizzierten Fak- 
toren zur Regulierung der Wechselkurse nicht etwa 
nur um reine Theorien. Diese haben sich in der 
Praxis vielmehr ausgezeichnet bewährt und sind 
infolgedessen Gemeingut aller Notenbanken ge- 
worden. Diese Grundsätze bestehen auch heute 
noch, trotz dem Währungschaos, in das wir wieder 
hineingeraten sind. Nur sind die Wirkungen nicht 
mehr so eindrücklich und schnell wie früher. Des- 
halb sind auch die Schwankungen selbst der reinen 
und normal funktionierenden Golddevisen ungleich 
viel grösser als vor dem Kriege. Damals betrugen 
die täglichen Fluktuationen Bruchteile von Pro- 
millen, und die Spanne zwischen Geld- und Briefi- 
kursen erreichte einen minimalen Grad. In den ver- 
gangenen Jahren aber mussten wir öfters tägliche 
Differenzen von einem und mehr Prozenten fest- 
stellen. Genügten früher '%%ige Diskontverände- 
rungen, um die gewünschte Wirkung zu erreichen, 
so sind heute prozentweise Erhöhungen vielfach 
beinahe wirkungslos, so dass neben einem scharfen 
Anziehen der Diskontschraube zur Verteidirung 
der Währung einschneidende Kreditrestriktionen 
ergriffen werden mussten. Der Grund für diese ver- 
änderte Situation ist nicht schwer zu erraten. Er ist 
auch durchaus verständlich und logisch. Der Volks- 
mund sagt: In Geldsachen hört die Gemütlichkeit 
auf. Das haben wir alle mehr oder weniger schon 
an uns selber empfunden, wenn es um unser gutes 
Geld ging. So denken aber mit wenigen, ich möchte 
fast sagen, abnormalen Ausnahmen, alle Menschen 
und insbesonder iene, die etwas zu verlieren haben. 
In dieser alten und doch ewig jungen Weisheit liegt 
auch die Erklärung für die heute zu beobachtenden 
nervösen Zuckungen. Vor dem Kriege war die 
Währungsstabilität allerorts eine Selbstver- 
ständlichkeit. Das Kapital fühlte sich sicher 
und konnte auf lange Sichten disponieren. Der nach- 


folgende Währungszerfall und die dadurch un- 
zähligen Kapitalisten und Sparern entstandenen 
riesigen Verluste haben diese Ruhe und dieses 
Sicherheitsgefühl gründlich zerstört, so dass schliess- 
lich jeder noch zu retten suchte, was zu retten war, 
und das Kapital seither wie ein aufgescheuchter 
Bienenschwarm herumschwirrte, bald hierher, bald 
dorthin, wo es sich gerade am sichersten fühlte. Der 
Stabilisierungsprozess der Nachkriegsiahre schien 
die Beruhigung zu bringen und das Vertrauen wie- 
der herzustellen, bis neue Währungsmanipulationen, 
missliche politische und wirtschaftliche Verhältnisse 
in vielen Ländern neuerdings Verluste und Miss- 
trauen brachten und die Ursache für in solchen Um- 
fängen nie erwartete, gewaltige internationale Ka- 
pitalverschiebungen wurden, die die Notenbanken 
vor neue Probleme und Aufgaben stellten. Gegen 
diesen Abwanderungsprozess waren die betreffen- 
den Notenbanken machtlos, da musste jede Diskont- 
massnahme auf die Dauer wirkungslos bleiben, weil 
es sich nicht mehr um eine Zinsenfrage handelte, 
sondern nur noch darum, das Kapital selber sicher- 
zustellen und es vor Verlusten zu schützen, wobei 
der Zins nur noch eine ganz nebensächliche Rolle 
spielte, sodass zinspolitische Massnahmen keinen 
Effekt mehr zeigen konnten. So mussten die einen 
Notenbanken zusehen, wie sich ihre Goldbestände 
rasch verminderten und wie sich anderseits die 
Keller anderer, günstiger beurteilter Institute mit 
dem allseits so umkämpften Golde füllten. Zu den 
normalen Abzügen und Kapitalwanderungen zesellte 
sich, wie das in solchen Fällen immer so ist, als 
unvermeidliche Begleiterscheinung eine nervöse 
Presse nud eine auf breiter internationaler Basis 
hochgezogene Spekulation, die den zanzen Ab- 
wanderungsprozess beschleunigte und das Wäh- 
rungsfundament unterminierte. Es handelte sich bei 
diesen Attacken gegen einzelne Währungen um in 
riesenhafte Summen gehende Spekulationsmanöver. 
Jedes derartige Spekulationsmanöver ist auf die 
Dauer jedoch zum Scheitern verurteilt, wenn die 
Voraussetzungen für einen Währungszerfall nicht 
gegeben sind, d.h. wenn man keine Währungsmani- 
pulation will, wenn also die Situation der be- 
treffenden Notenbank innerlich gesund ist, keine 
Disproportion der Zahlungsbilanz besteht und das 
Budgetgleichgewicht in Ordnung ist, so dass das 
Kapital im Lande selbst die Ruhe behält und der 
Baissespekulation die Gefolgschaft verweigert. Denn 
aus der Luft können die Baissiers ihre auf den Markt 
geworfenen Devisenbestände nicht schöpfen, und 
jeder Devisenreport muss auch einmal, gewöhnlich 
nach drei Monaten, eingedeckt werden, was auto- 
matisch einer gesteigerten Nachfrage und damit einer 
Kurserholung ruft. Natürlich kann das Manöver von 
vorne beginnen, wenn die Baissiers Möglichkeiten 
für die Erfüllung ihrer Wünsche wittern. Es hört 
aber endgültig auf, wenn sie sehen, dass ihre Be- 
mühungen, ihre Spekulationen keinen Erfolg ver- 
sprechen. Wir sehen also, dass neben all den auf- 
gezählten Momenten, die einen Einfluss auf die 
Währung ausüben, noch etwas ganz besonders in 
den Vordergrund getreten ist, nämlich das Ver- 
trauen. Das Vertrauen in die Notenbank, in das 
betreffende Land, in dessen Wirtschaft und Politik 
und nicht zuletzt das Vertrauen in dessen Rechts- 
sicherheit. Die grösste Fähigkeit und der beste 
Wille eines Notenbankleiters nützt nichts, wenn nicht 
auch die übrigen Voraussetzungen für eine gesunde 
Währung vorhanden sind: Ordnung in der Wirt- 
schaft, in Handel und Industrie, in den Banken, in 
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den Gemeinwesen und im Staate selbst. Die Er- 
fahrung lehrt uns sozusagen ohne Ausnahme, dass 
nicht Unfähigkeit der Notenbankleiter zu den 
Währungszerrüttungen geführt hat, sondern eine 
krankhaft aufgezogene Wirtschaft, hemmungsloses 
Schuldenmachen, kurz eine von Jahr zu Jahr ge- 
stiegene Defizitwirtschaft. Glauben Sie mir, das 
Kapital ist ein überaus fein empfindliches Instrument 
und spürt solche Dinge viel, viel früher als zahl- 
reiche sog. prominente Wirtschafter und Politiker, 
die oft meinen, es mache alles nichts und werde 
automatisch wieder ins rechte Geleise kommen, und 
die, es ist leider so, nicht selten die Dinge nur von 
der eigenen Interessenphäre aus betrachten und da- 
bei die grossen Zusammenhänge, die in der Wirt- 
schaft in den einzelnen Teilen unter sich bestehen, 
vollständig übersehen. Ich weiss, dass ich mit dieser 
Feststellung nicht allen Leuten eine Freude mache. 
Trotzdem lege ich Wert darauf, das an dieser Stelle 
zu sagen, auch wenn es nur vor einem kleinen Audi- 
torium ist, weil ich der Auffassung bin, dass wir 
einer Sache nur dienen können, wenn wir sie so 
sehen, wie sie tatsächlich ist und nicht, wie wir sie 
gerne sehen möchten, und wie sie eben effektiv nicht 
ist. Mit dem heute vielfach zu beobachtenden Ein- 
lullen in Phantasiegebilde und mit der einfachen 
Taktik, den lieben Herrgott walten lassen, ist uns 
nicht geholfen. Es gibt höchstens eines Tages ein 
unliebsames Erwachen, und bevor die Augen richtig 
klar gerieben sind, ist alles schon im Fluss und jede 
Hilfe zu spät. (Fortsetzung folgt.) 


==] 


Korporation und Konsument. 


Tat und das historische Verdienst 


Die grosse 
der Konsumgenossenschaft ist, dass sie den drei 
grossen, allgemein anerkannten Faktoren der Wirt- 
schaft, Natur, Kapital und Arbeit, als vierten, bis 
dahin mehr oder weniger vollständig übersehenen 
Faktor den Verbrauch zufügte, und, wenn es ihr 
auch nicht zur Genüge gelang, zum mindesten ver- 
suchte, diesen wichtigen Faktor in das richtige 
Licht zu rücken. Es ist verständlich, dass dieser 
Faktor in der Zeit, da die klassische National- 
ökonomie ihre Theorien formte, übersehen werden 
konnte, war es doch damals noch mehr oder we- 
niger selbstverständlich, dass das, was die Wirt- 
schaft hervorbrachte, auch aufgenommen wurde. 
Die verhältnismässige schwachen Wirtschaftskrisen 
wurden, wenn überhaupt, mit einer Störung des 
Gleichgewichtes zwischen Nachfrage und Angebot 
in Zusammenhang gebracht, nur als leichte Ver- 
dauungsstörungen empfunden. Erst das zwanzigste 
Jahrhundert schuf die Massenproduktion, die die 
Bedeutung der Aufnahmefähirkeit der grossen 
Massen richtig erkennen liess. Erst damit konnte 
auch eine Theorie, die die Wirtschaftskrisen auf eine 
Schwächung oder ein Zurückbleiben hinter dem Auf- 
steigen der Produktion der Kaufkraft zurückführte, 
erössere Anerkennung finden. 

Das neunzehnte Jahrhundert, das wir in dieser 
Hinsicht als bis zum Krieg und darüber hinaus ver- 
längert zu betrachten haben, war in wirtschaftlicher 
Hinsicht hauptsächlich bestimmt durch den Gegen- 
satz zwischen Kapital und Arbeit. Naturgemäss 
gingen deshalb die Bestrebungen erst darauf hinaus, 
Massnahmen zu treffen, die geeignet waren, diesen 
Gegensatz aufzuheben oder ihm doch die Schärfe 


SCHWEIZ. KONSUM-VEREIN 


109 


und das die Wirtschaft im allgemeinen Schädigende 
zu nehmen. Erst die zunehmende Feststellung, dass 
die Wirtschaft nicht, wie es der wirtschaftliche 
Liberalismus behauptet hatte, insoferne man sie nur 
sich selbst überlasse, sich auch selbst reguliere, 
bezw. dass diese Selbstregulierung mit so viel 
Schäden zur Folge habe, so gewaltsam vor sich 
eehe, dass sie eher dem Fieberkrampf eines schwer 
kranken Patienten, als der natürlichen Ausscheidung 
eines gesunden Menschen zu vergleichen sei, erst 
die schwere Absatzkrise der letzten Jahre führte 
allgemein zur Erkenntnis, dass es nicht genüge, das 
Verhältnis zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
zu regeln, dass es vielmehr ebenso wichtig sei, auch 
den wilden Konkurrenzkampf zwischen den Ange- 
hörigen derselben Berufsstände durch eine Ver- 
ständigung zwischen den miteinander in Wettbewerb 
stehenden Wirtschaftsunternehmungen zu beseitigen. 
Seitdem die Krise, in der wir heute stehen, richtig 
als solche erfasst wird, strebt die ganze Welt, wenn 
auch mit verschiedenen Mitteln, immer deutlicher 
einem Zustand entgegen, in dem der Einzelne nicht 
mehr nach eigenem Gutdünken drauflos wirtschaften 
kann, sondern sich nach den von einer grösseren 
oder kleineren Allgemeinheit aufgestellten Normen 
zu richten hat. 

Zwei Lösungsversuche stehen heute im Vorder- 
erund, der Staatssozialismus und die berufsständige 
Ordnung. Der Exponent des ersten Versuches ist 
Sowietrussland, der Hauptexponent des zweiten 
Italien. Auch in Italien stand ursprünglich der 
Gegensatz Arbeitzeber-Arbeitnehmer im Vorder- 
erund der Erwägungen und Massnahmen, die Praxis 
zeigte aber bald, dass die Aufhebung dieses Gegen- 
satzes nicht genüge, sondern dass eine Ordnung der 
Tätigkeit der einzelnen Berufsstände eben so wichtig 
sei. Der «Carta di Lavoro», d.h. dem Arbeitsgesetz, 
folgte die «Legge che istituisce le Corporazioni», das 
Korporationengesetz. 

Für uns Konsumgenossenschafter ist, wie aus 
dem eben Gesagten hervorgeht, vor allem wichtig 
die Frage, wie wird im Korporationensystem das 
Verhältnis zwischen Produzent und Konsument, 
zwischen Erzeuger und Verbraucher sein. Der Prä- 
sident des Nationalverbandes der fascistischen Ge- 
nossenschaften, Fabbrici, stellte anlässlich der Vor- 
beratung des Gesetzes im Korporationenetat die 
Forderung, dass in allen Korporationen Vertreter der 
Konsumentengenossenschaften sitzen sollten. Das 
(iesetz selbst trägt dieser Forderung keine Rech- 
nung, kann es wohl auch nicht, da es nur die funda- 
mentalsten Grundsätze und keinerlei Ausführungs- 
bestimmungen enthält. Einen wirklichen Aufschluss 
über die für uns so dringende Frage, wie im Kor- 
porationenstaat das Konsumenteninteresse, das doch 
heute nicht mehr als irrelevant bezeichnet werden 
kann, auch nicht im volkswirtschaftlichen Sinne, ge- 
wahrt wird, werden wir also erst aus der prak- 
tischen Durchführung der Korporationenordnung er- 
halten können. 


Aber immerhin gibt es in Italien, wie bei uns, 
Menschen, für die diese Frage nicht so bedeutungs- 
los ist, wie sie vielleicht dem grossen Teil der Per- 
sonen, die im Mittelpunkt des wirtschaftspolitischen 
(Geschehens Italiens stehen, heute noch erscheinen 
mag. Das zeigt schon die Forderung Fabbricis im 
Korporationenrat. Das zeigten aber auch die vielen 
Artikel in den genossenschaftlichen Zeitungen und 
Zeitschriften Italiens, die sich mit dem Problem be- 
fassen. Die meisten Artikel rücken der Frage aller- 
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dings sehr behutsam zu Leibe und begnügen sich, 
anstatt tiefer zu graben, mit sehr schönen Worten 
ziemlich Nichtsbesagendes auszudrücken. In der 
Januarnummer der nunmehr im zweiten Jahrgang 
erscheinenden Genossenschaftszeitschrift «Vita Co- 
operativa» (Genossenschaftliches Leben) finden wir 
nun immerhin aus der Feder des bedeutenden Ge- 
nossenschaftstheoretikers Rosario Labadessa, wenn 
auch nicht Mitteilungen über die praktische Durch- 
führung des Korporationengesetzes — solche sind 
heute wohl noch gar nicht möglich —, so doch Ge- 
dankengänge, die uns zeigen, dass es auch in Italien 
Menschen gibt, die klar erfassen, wie sehr es nötig 
ist, dafür zu sorgen, dass nicht im Korporationen- 
staat der Konsument die Stellung einnimmt, wie sie 
in dem Wirtschaftssystem, dessen Auswüchse ja die 
korporative Ordnung gerade beseitigen will, dem 
wirtschaftlichen Liberalismus, anfänglich der Ar- 
beiter einnahm, nämlich die eines reinen Ausbeu- 
tungsobiektes. 

Labadessa hat in seinen Ausführungen allerdings 
in erster Linie Produzenten in ihrer Eigenschaft als 
Bezüger von Rohstoffen und Halbfabrikaten vor 
Augen, doch finden sie ohne weiteres auch An- 
wendung auf die Konsumenten im engeren, meist ge- 
brauchten Sinne des Wortes. Er weist zunächst auf 
die Bedeutung hin, die der Verbrauch als Wirt- 
schaftsfaktor erlangt habe. Nicht nur die End-, son- 
dern auch die Zwischenverbraucher haben sich viel- 
fach genötigt gesehen, zur Beseitigung von Aus- 
wüchsen den Bezug und vielfach auch die Erzeugung 
der für ihren Betrieb erforderlichen Rohstoffe und 
Halbfabrikate selbst an die Hand zu nehmen. Wie 
nun, wenn sich in der berufsständischen Verfassung 
ein ähnliches Bedürfnis geltend machen wollte? 


Zweifellos hat die berufsständische Ordnung dafür 
zu sorgen, dass den drei allgemein anerkannten Fak- 
toren der Wirtschaft, dem Grund und Boden, dem 
Kapital und der Arbeit der gerechte Ertrag zukommt, 
wer sorgt aber dafür, dass es tatsächlich beim ge- 
rechten Ertrag bleibt, dass nicht die an der Produk- 
tion Beteiligten sich selbst zwar gemeinsam zu 
einem Anteil am Produktionsergebnis verhelfen, mit 
dem jeder einzelne von ihnen zufrieden ist, der aber 
einer Ausbeutung des Verbrauchers gleichkommt? 
Wer sorgt dafür, dass die Verständigung zwischen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer nicht auf Kosten des 
Dritten, des Verbrauchers erfolgt? 


Die korporative Ordnung will den Schutz aller 
am Wirtschaftsprozess Beteiligten. Kann aber dieser 
Schutz so weit gehen, dass selbst offensichtliche 
Parasiten im volkswirtschaftlichen Sinne nur um 
ihrer Selbsterhaltung willen geschützt werden, haben 
nicht auch in einem Falle offensichtlicher Ausbeu- 
tung die Konsumenten das Recht, die Wahrung ihrer 
Teilinteressen innerhalb der Korporation selbst an 
die Hand zu nehmen, durch Gründung einer alle 
Vertreter der Konsumentenseite des Berufsstandes 
umfassenden Einkaufs- oder Produktionsorganisa- 
tion? 

Labadessa löst die Frage selbst nicht, er fordert 
aber, dass, wie es für das Verhältnis zwischen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern bereits der Fall ist, 
auch für das Verhältnis zwischen Erzeugern und 
Verbrauchern im weitesten Sinne allgemein-verbind- 
iiche Richtlinien geschaffen werden, die in grossen 
Züren alle Fragen lösen, die sich aus diesem Ver- 
hältnis ergeben. Ob die Forderung Labadessas Ge- 
hör finden wird oder nicht, vermögen wir nicht zu 
Dagegen ist uns soviel klar, dass, gerade 
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wenn einmal der korporative Staat geschaffen ist, 
das Verhältnis zwischen Produzenten (Warenver- 
mittler inbegriffen) und Konsumenten eine derartige 
Bedeutung erlangen wird, dass man um eine allge- 
meingültige Lösung des Fragenkomplexes gar nicht 
herumkommen wird. h. 
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40 Jahre seit dem Tode von Ernst Busch 
1849 — 1893. 


Von Proiessor Dr. V. Totomianz. 
(Schluss.) 


E. Busch verhält sich ablehnend gegen die von 
der Sozialdemokratie vorgeschlagenen Massnahmen 
zur Hebung des Arbeiterstandes und zur Lösung der 
sozialen Frage. Ihre Forderungen der Lohnerhöhung 
haben zur Folge, dass der Preis aller Verbrauchs- 
werte steigt. Auch die Organisation von Produktiv- 
genossenschaften und die internationale Regelung 
der Produktion müssen erfolglos bleiben, da sie nicht 
im Stande sind, den Handelsprofit zu beseitigeii. 
Ueberdies müssen die Produktivgenossenschaften 
schon aus Mangel an einem organisierten Markte 
zugrundegehen. Selbst die Expropriation des Bodens 
und seine Verteilung an die Bedürftigen dürfte nicht 
zum Ziele führen, solange für den Weltmarkt produ- 
ziert wird und die Konsumartikel durch den Handels- 
gewinn belastet sind. Im Verlauf der Polemik mit 
der Sozialdemokratie behauptet Busch im Kapitel 
«Der Wert an Grund und Boden und die Notlage 
der deutschen Landwirtschaft» folgendes: Der hohe 
Preis der landwirtschaftlichen Produkte wird nicht 
durch die Bodenpreissteigerung bedingt, sondern 
durch den Handelsprofit als Folge der individuellen 
Vermittlung. Der Wert von Grund und Boden steigt 
und fällt ganz allein mit der Handelsprämie oder dem 
Gewinn. Der Bodenpreis bleibt imaginär und richtet 
sich nach der Aussicht, einen Handelsprofit zu er- 
langen. Gegenwärtig kann man z. B. in Afrika für 
einen fast wertlosen Tand gewaltige Strecken 
fruchtbaren Landes erwerben; in Argentinien schlägt 
die Regierung für geringes Geld Ackerland im Um- 
fange eines deutschen Rittergutes los. Im Gegensatz 
dazu sind die kleinsten Bodenflächen in der Um- 
gegend von Berlin unerschwinglich. Massgebend ist, 
ob das in Frage kommende Landstück grossen oder 
kleinen Profit erwarten lässt. Wo eine Eisenbahn 
durchgeführt wird, schnellen die Bodenpreise in die 
Höhe: der Schienenweg bietet dem Absatz neue 
Möglichkeiten und erhöht somit die Aussicht auf 
Handelsprofit. Wird durch Unifizierung des Handels 
(mit Einschluss von Landwirtschaft und Industrie) 
— so sagt Busch auf Seite 140 bis 141 — der Handels- 
profit abgeschnitten, so fällt damit auch der Preis 
von Grund und Boden, und zwar auf den Betrag, 
den die Nutzbarmachung des Grundstückes, gleich- 
viel ob bebaut oder nicht, an Arbeitslohn erfordert 
hat. In diesem Falle werden aber nur vermeintliche 
Werte vernichtet, nicht etwa reale, durch die Arbeit 
erzeugte; denn auch der fruchtbarste Boden ist wert- 
los, sobald die Aussicht auf Handelsprofit schwindet. 

Die Notlage der Landwirtschaft steht in engem, 
ursächlichem Zusammenhange mit der Wert- 
steigerung des Bodens. So unermesslich wichtig für 
ieden Kulturstaat die Lebensfähigkeit seiner Land- 
wirtschaft ist, es kommt dabei nicht etwa auf ihre 
hohe Rentabilität an, sondern darauf, dass derienige 
seine auskömmliche Existenz findet, der den Boden 
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bearbeitet —, so wenig rentabel ist verhältnismässig 
die Landwirtschaft, weil sie die sicherste von allen 
Berufsarten ist; der individuelle Güteraustausch 
kann daran nichts ändern. Es muss freilich zuge- 
geben werden: der Ertrag des landwirtschaftlichen 
3etriebes ist gering im Vergleich zu dem Verdienste 
des Vermittlers ohne Produktionsmittel und über- 
steigt nur den Verdienst des Produzenten, des Ar- 
beiters. 

Sobald die Produzenten einen Güteraustausch 
unter sich organisieren und ihre Lebensmittel — 
oder auch nur einen Teil davon — auf fremdem, 
billigem Boden erzeugen, sinkt der Wert des heimi- 
schen Bodens ohne weiteres Zutun. 

Das vorletzte Kapitel seines Buches widmet 
Busch der Lösung der sozialen Frage. Er geht von 
dem Satze aus, dass die Kundschaft die Grundlage 
des gesamten Erwerbslebens ist: der Abnehmer der 
erzeugten Verbrauchswerte — der Produzent als 
Konsument — ist der einzige wirkliche Arbeitgeber. 
Der Arbeiter gibt in seiner Eigenschaft als Käufer 
dem Ladeninhaber Arbeit. Nur wo Verbrauchswerte 
eingekauft und verkauft werden, da wird Arbeit und 
zugleich auch die Möglichkeit geboten, neue Ver- 
brauchswerte zu erzeugen. Der Ladeninhaber als 
Kunde des Grosshändlers überträgt an diesen die 
Arbeit des Konsumenten; der Grosshändler bezieht 
seinen Bedarf vom Fabrikanten, und dieser ist seiner- 
seits Kunde des Produzenten. Im Verlauf dieses Aus- 
tauschprozesses bildet sich der Gewinn, welcher 
Mehrwert, Unternehmergewinn oder Handelsprofit 
genannt wird, ie nachdem, wem er zufällt. 

Die Lösung der sozialen Frage sieht Busch in 
der Organisation der Kauf- und Konsumkraft: über- 
all müssen Konsumvereine entstehen, die einer ge- 
meinsamen Leitung unterstehen; ieder muss ohne 
Schwierigkeiten Mitglied werden können; dabei dari 
der Anteilschein nur das Recht auf eine angemessene 
Verzinsung verleihen. Im Zusammenhang damit 
müssen genossenschaftliche Bäckereien, Metzge- 
reien, Wirtschaften u. a. m. errichtet werden. Als 
Beispiel führt E. Busch den Konsumverein an, der 
auf den Kruppwerken besteht; er ist bereits zur 
Produktion übergegangen, indem er eine Bäckerei, 
eine Metzgerei, eine Schneiderei u. a. m. eröffnet hat. 

«Die rasche Verwandlung aller bestehenden 
Privat- und Aktienunternehmen in genossenschaft- 
liche Betriebe... wird bei entschlossenem Vorgehen 
trotz der augenblicklich noch äusserst knappen Mit- 
{el nicht die geringste Schwierigkeit finden.» Etwas 
schwieriger wäre die Unifizierung der Landwirt- 
schaft: aber auch hier bewirkt die Einigkeit der 
Konsumenten eine Unterwerfung der zersplitterten 
Landwirte. Sobald letztere die Preise in die Höhe 
treiben, bestellen erstere im Auslande. 

«Die uneinigen und zersplitterten Landwirte 
werden nicht aufhören, einander gegenseitig die 
Preise ihrer Produkte zu unterbieten, bis ihr Besitz 
keine Rente mehr bringt und damit ganz oder fast 
ganz wertlos geworden ist.» Auf diese Weise fällt 
die Notwendigkeit einer sozialdemokratischen Ex- 
propriation weg: die organisierte Arbeitergenossen- 
schaft hat die Möglichkeit, den Kulturboden zu ent- 
werten und dann zu erwerben. «Der Arbeiterstand 
wird... an den Staat das Verlangen stellen, die 
Unifizierung der Vermittlung zwischen Produktion 
und Konsum durchzuführen, und diesem Verlangen 
muss der Staat willfahren, wenn nicht ein neuer, all- 
mächtiger Staat im Staat aufkommen soll»: er muss 
neben jeder Postanstalt einen fiskalischen Konsum- 
verein errichten. 
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Das sind im wesentlichen die Ansichten Buschs 
und seine Vorschläge, nicht mehr und nicht weniger 
als die soziale Frage zu lösen. Seine Schrift hatte 
keinen besonderen Erfolg in den Kreisen der Wissen- 
schaft, und die sozialdemokratische Presse behan- 
delte sie mit Verachtung. Ersteres ist dadurch be- 
dingt, dass dem Autodidakten Busch als ehemaligem 
Arbeiter die Fähigkeit zur planmässigen Darstellung 
mangelt und er ein und denselben Gedanken ständig 
wiederholt. Letzteres erklärt sich durch sein pole- 
misches Verhalten gerenüber der Sozialdemokratie. 

Die zeitgenössische Sozialdemokratie stand 
unter dem Einfluss sowohl von Marx, als auch von 
Lassalle. Die Organisation von Produktivgenossen- 
schaften als Grundlage der zukünftigen Wirtschafts- 
ordnung stammt von Lassalle; deshalb ist auch 
Buschs Polemik gegen letzteren gerichtet. Wie be- 
kannt, ist dieser in seinem Einfluss auf die deutsche 
Sozialdemokratie in der Folge durch Marx ver- 
drängt worden. Zudem haben die Produktivgenossen- 
schaften den Erwartungen nicht entsprochen, wes- 
halb sich die Sozialdemokratie von ihnen abwandte. 
Später wurde die deutsche sozialdemokratische Ar- 
beiterschaft die Hauptträgerin der Konsumenten- 
organisation. 

E. Busch spricht auch über die Unzulänglichkeit 
der Gewerkschaften, die Lage der Arbeiter dauernd 
zu heben. Es darf nicht vergessen werden, dass 
Busch überall nicht nur den industriellen Arbeiter, 
sondern den Arbeitleistenden im weitesten Sinne 
im Auge hat. 

Er propagiert den Gedanken, dass die Produ- 
zenten ihren Konsum organisieren müssen, schliesst 
aber dabei in ihren Kreis nur an einer einzigen Stelle 
ihrer Schrift, ausser den Arbeitern, auch andere 
Stände ein. Obgleich er ihren Konsum hoch ein- 
schätzt, rechnet er doch nicht auf ihren Anschluss. 

Es ist teilweise richtig, dass sich der Gewinn im 
Verlaufe des Tauschprozesses bildet; im allge- 
meinen ist aber das von Busch gebotene Schema 
einer Lösung der sozialen Frage zu einfach. Der 
organisierte Konsum ist nicht imstande, die Agrar- 
frage in vollem Umfange zu lösen. Die Meinung 
Buschs, dass die Konsumvereine den gesamten Kul- 
turboden aufkaufen könnten, ist übertrieben. 

Ernst Busch hatte einen grossen Einfluss auf 
eine kleine Elite junger Gelehrter und praktischer 
Genossenschafter, wie Dr. A. Mülberger, Dr. Hans 
Müller, Dr. K. Munding und Prof. Dr. J. F. Schär, 
ausgeübt. Die beiden Erstgenannten kamen von der 
deutschen Sozialdemokratie her, von der sie ent- 
täuscht waren. Trotz der anfänglichen Feindschaft 
der Sozialdemokratie gegen die Konsumvereine und 
ihre Theoretiker wurden die Konsumvereine von 
ihren Gegnern als sozialdemokratische und marxi- 
stische Institutionen verschrieen. Die Genossen- 
schaftspresse wehrte sich dagegen mit Erfolg. 

Es ist zut in unseren Tagen, den Gegnern 
und Freunden der Konsumvereine die sympathische, 
klure und ganz vergessene Firur von Ernst Busch 
im Lichte seiner eigenen Schriften zu zeigen. 


Volkswirtschaft 


Eine verlorene Finanzschlacht. 
(Mitgeteilt.) 
Der König hat eine Bataille verloren. Ruhe ist 
die erste Bürgerpflicht. So tönt es jetzt durch alle 
massgebenden Zeitungen der Schweiz. Zum ersten 
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Male hat eine von der Eidgenossenschaft garantierte 
Anleihe einen Misserfolg erlitten. Die neue Anleihe 
der Bundesbahnen von hundert Millionen Franken 
wurde nur zu etwa drei Vierteln gezeichnet. Diese 
erste verlorene Finanzschlacht der Eidgenossen- 
schaft gibt umsomehr zu reden und zu schreiben, 
als niemand mit Sicherheit sagen kann, warum sie 
verloren gegangen ist. Denn die Leute. die da hätten 
zeichnen können und nicht gezeichnet haben, brau- 
chen keine Auskunft darüber zu geben, warum sie 
der Eidgenossenschaft nicht borgen wollten; und 
wenn man sie dazu zwingen oder auch nur anfragen 
wollte, dann würde man erst recht nicht die Wahr- 
heit erfahren. Umso besser kann sich jetzt jeder 
Zeitungsschreiber die Gründe nach seinem Belieben 
zurechtlegen, kann dem Staviskyskandal in Frank- 
reich oder dem Bürgerkrieg in Oesterreich die 
Schuld geben, kann die mangelnde Kapitalbildung 
im Lande oder die Finanzwirtschaft der Bundes- 
bahnen verantwortlich machen, aber all dies sind 
nur Vermutungen, wenn sie auch im Tone unbe- 
dingter Gewissheit vorgebracht werden. 

Allerdings hat eine Vermutung die grösste 
Wahrscheinlichkeit für sich, dass nämlich die Finanz- 
lage der Bundesbahnen viele Zeichner abgeschreckt 
hat. Die Bundesbahnen hatten im vergangenen 
Jahre ein Defizit von 56,8 Millionen, während sie 
schon 1932 ein Defizit von 53 Millionen gemacht 
hatten. Der Ertrag der Anleihe hätte also noch nicht 
einmal dazu hingereicht, um die Defizite der letzten 
beiden Jahre zu decken. Im Prospekt hiess es nun 
ausdrücklich, dass der Ertrag des Anleihens für die 
laufenden Bedürfnisse, das heisst zur Deckung des 
Defizits Verwendung finden solle. Das ist eine ge- 
fährliche Praxis. Jede Deckung eines Defizits aus 
neuen Schulden vergrössert das Defizit, denn in Zu- 
kunft sind dann nicht nur die bisherigen Ausgaben, 
sondern auch die Zinsen für die neuen Schulden aus 
dem Betriebe heraus zu wirtschaften. 

Zu einem solchen Vorgehen darf man sich nur 
dann entschliessen, wenn in der Führung des Ge- 
schäfts so weit Remedur geschaffen ist, dass alle 
Verlustquellen für die Zukunft verstopft sind. Das 
scheint nun bei den Bundesbahnen noch nicht der 
Fall zu sein, obwohl seit dem 1. Januar schon eine 
merkliche Verbesserung zu konstatieren ist. Aber 
diese Besserung wird auch, wenn sie anhält, das 
Gleichgewicht zwischen Einnahmen und Ausgaben 
noch nicht wieder herstellen, und es ist ungewiss, ob 
wir auf eine so gründliche Wiederherstellung der 
guten Konjunktur rechnen dürfen, dass sie das 
Defizit ohne jedes Zutun zum Verschwinden bringt. 
Das wird sogar wahrscheinlich nicht der Fall sein, 
denn die Öffentliche Meinung fordert immer unge- 
stümer die Anpassung der Eisenbahntaxen an das 
verbilligte Preisniveau im Lande, und die Bundes- 
bahnen werden auf die Dauer diesem Verlangen 
nicht widerstehen können. In dieser Lage darf die 
Praxis nicht einreissen, die Zinsen der alten Schul- 
den aus neuen Schulden zu bezahlen. und es ist 
daher verständlich, wenn manche Zeichner sich trotz 
der Bundesgarantie nicht zur Zeichnung der Bundes- 
bahnanleihe entschliessen konnten. 

Freilich setzen sich die Beweggründe iedes 
menschlichen Handelns und Unterlassens meistens 
aus verschiedenen Stücken zusammen, und es ist 
wahrscheinlich, dass auch Herr Roosevelt zu den 
Mitschuldigen an unserer verlorenen Finanzschlacht 
gehört. Seit dem plötzlichen Fallenlassen des 
Dollars ist den Kapitalisten aller Länder ein Schreck 
in die Glieder gefahren, Auf welche Währung kann 
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man sich noch verlassen, wenn das reichste und 
mächtigste Land der Welt die Goldwährung fahren 
lässt? Holland und die Schweiz sind heute die ein- 
zigen Länder, die ihre Währungen durch alle Krisen 
des Krieges und der Nachkriegszeit intakt erhalten 
haben. Aber werden diese beiden Kleinstaaten stark 
genug sein, um die Fahne der währungspolitischen 
Ehrlichkeit dauernd hoch zu halten? 

Die ausländischen Börsen scheinen heute schon 
meistens überzeugt zu sein, dass Holland und die 
Schweiz auf dem Wege der Währungsabwertung 
folgen müssen, doch solche Zweifler gibt es auch in 
der Schweiz. Wie die Nationalbank in ihrem Bericht 
für 1933 konstatiert, «war es nicht nur das Ausland, 
das dem Schweizerfranken nicht mehr volles Ver- 
trauen schenkte», sondern auch im Inland zeigt sich 
cin steigendes Misstrauen, indem das Gold den Noten 
vorgezogen wird. «Die private Goldthesaurierung, 
fährt die Nationalbank fort, dürfte in unserem Lande 
eine ganz ausserordentliche Summe ausmachen. Die 
Mehreinfuhr von Gold für Rechnung Privater be- 
läuft sich allein in den letzten drei Jahren auf mehr 
als 700 Millionen Franken.» Daneben liegen über 
200 Millionen Franken ausgeprägter eidgenössischer 
Goldmünzen in privaten Kassen. Es war also kein 
Kapitalmangel, der das Anleihen der Bundesbahnen 
scheitern liess, sondern die Furcht mancher Kapital- 
besitzer vor einer Entwertung der Währung. 

Bei dieser Erkenntnis werden manche Leute 
nach Zwangsmassnahmen gegen die Goldbesitzer 
rufen. Solche Zwangs- und Strafmittel sind schwer 
durchzuführen, da es natürlich nicht bekannt ist, 
wer zu den Goldhamstern gehört und wieviel jeder 
einzelne gehamstert hat. Wenn das Vertrauen nicht 
getauscht wird, dann wird es zurückkehren, und die 
(Gioldhamster werden dann schon im eigenen In- 
teresse, um Zinsverluste zu vermeiden, ihren Gold- 
besitz wieder in zinstragende Papiere verwandeln. 
Wenn wir aber den Franken abwerten, dann be- 
kommen die Goldhamster gerade recht und können 
sich für ihre weise Voraussicht ins Fäustchen lachen. 
Dann wird aber die schweizerische Schuldnerschaft 
vom Regen in die Traufe kommen. 


Kurze Wirtschafts-Nachrichten 
2020029009908 


Zur neuesten Entwicklung der schweizerischen 
Wirtschaft. Ende Januar waren 99,147 Stellen- 
suchende eingeschrieben (1933: 101,111). — Von 
67,867 Stellensuchenden im Jahresdurchschnitt 1933 
erklärten sich 8325 oder 12% als versetzbar 
gegenüber 10% im Vorjahr. — Die Hotels waren 
Mitte Januar zu 28,6% (31,6%) und Ende Januar 
zu 34,7% (34,7%) besetzt. — Die Kleinhandels- 
umsätze lagen Ende Januar wertmässie 12% 
unter Vorjiahreshöhe. — 


Ein lehrreicher Versuch zur Milderung der 
Arbeitslosigkeit. Einen lehrreichen Versuch unter- 
nehmen ietzt die Siemenswerke in Berlin in den 
Siedlungen Spekte und Staaken. Hier erhalten Sie- 
mensarbeiter, die freiwillig auf drei Arbeitstage in 
der Woche und auf den Lohn dafür verzichten, rund 
1000 Quadratmeter Land mit acht Obstbäumen. Das 
Reich leiht 2500 Mark, welche die ersten vier Jahre 
zinslos bleiben, dann mit 4 Prozent zu verzinsen 
und mit 1 Prozent zu tilgen sind. Dazu gibt die 


Firma Siemens ein Geschenk von 500 Mark, ebenso 
für die Tage, an denen die Siedler ihre Häuser selbst 
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mit Hilfe weniger Facharbeiter errichten, kostenlos | 
ein warmes Mittagessen. 


Die starke Stellung der Schweiz. Die Schweiz 
nimmt im deutschen Aussenhandel immer noch den 
zweiten Platz ein. 1933 lieferte sie 40 Prozent des 
gesamten deutschen Ausfuhrüberschusses, was für 
die Fragen des Schuldendienstes besondere Beach- 
tung verdient. — Gegenüber Frankreich stand die 
Schweiz auch im letzten Jahr an der Spitze der 
wenigen Länder, im Verkehr mit denen Frankreich 
einen Aktivsaldo erzielt. Er betrug 698 Millionen 
gegen 902 Millionen französische Franken im Vor- 
jahre. Ausfuhr nach Frankreich 632 Millionen (um 
25 Millionen erhöht); Import aus Frankreich 1330 
Millionen (Senkung um 181 Millionen). 


Die Milch als Volksnahrung. Auf Antrag der 
Propagandazentrale hat der Zentralverband schwei- 
zerischer Milchproduzenten eine Abhandlung von 
Prof. Guggisberg, in der dieser die grosse Bedeu- 
tung von Milch, Butter und Käse in unserer Volks- 
ernährung vom gesundheitlichen Standpunkt populär 
behandelt, in einer gefälligen Broschüre mit einem 
sehr sympathischen Titelblatt als Aufklärungsschrift 
herausgegeben. Allen Milchverbänden, Molkereien, 
Käsereien und Milchhändlern wird die Anschaffung 
dieser Broschüre zur Verteilung an die Konsu- 
imentenschaft empfohlen. 


Organisation von Pauschalreisen für die nächste 
Reisesaison. Aus der Notwendigkeit und dem Be- 
streben heraus, mit Rücksicht auf die schwere Wirt- 
schaftskrise auf die kommende Reisezeit alle vor- 
handenen Kräfte und Mittel auszunützen, um eine 
Belebung des Reiseverkehrs und eine Besuchssteige- 
rung in der Hotellerie herbeizuführen, hat sich der 
Zentralvorstand des S. H. V. (Schweizerischer 
Hotelier-Verein) unter Zustimmung der grossen 
Mehrheit der Sektionen kürzlich mit der General- 
direktion der S. B. B. und der Schweizerischen 
Verkehrszentrale dahin verständigt, in Verbindung 
mit den ausserordentlichen Fahrpreisermässigungen 
der Transportanstalten eine grosszügige Propaganda 
für billige Schweizerreisen mit Pauschalpreisen 
durchzuführen und die Organisation dieser Pauschal- 
reisen auf das nächste Frühjahr hin unverzüglich 
an Hand zu nehmen. 


Neue Industrie in Biel. Die Viromed A.G., die 
chemische Produkte herstellt, wird in allernächster 
Zeit ihre Tätigkeit aufnehmen. Man rechnet damit, 
dass das Unternehmen bis in einem Jahr etwa 100 
Arbeiter beschäftigen wird. 


Gegen Auswüchse im Schuhmachergewerbe. 
Entgegen dem in No. 6 des «Schweiz. Konsum- 
Verein» erwähnten Wortlaut einer beim Zürcher 
Kantonsratspräsidenten eingereichten Motion teilt 
uns die Bata-Schuhaktiengesellschaft mit, dass es 
nicht den Tatsachen entspreche, dass Bata das 
hausiermässige Einsammeln reparaturbedürftiger 
Schuhe betreibe. Der betr. Teil der Motion hat vom 
Verfasser nun folgende abgeänderte Form erhalten: 

«Der Regierungsrat wird eingeladen, mit grösst- 
möglicher Beschleunigung Massnahmen zur Sanie- 
rung der unhaltbaren Verhältnisse im Schuhmacher- 
gewerbe zu ergreifen, um so zu verhindern, dass 
das ohnehin von der Krise schwer betroffene Klein- 
handwerk der skrupellosen Preisunterbietung durch 
Bata und andere Gross-Sohlereien vollends erliegt, 
anderseits aber als Folge dieser ruinösen gross- 
kapitalistischen Konkurrenzmanöver das hausierende 
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Finsammeln reparaturbedürftiger Schuhe immer 


mehr überhand nimmt.» 


Deutschlands Aussenhandel. 1933 betrug der 
Aussenhandel Deutschlands 9 Milliarden Reichs- 
mark gegenüber 10 Milliarden 1932 und 27 Milliar- 
den im Jahre 1929, 


Aus .der Praxis 


Die Lichtreklame am Lebensmittelgeschäft. 


Lichtfülle im Verkaufsladen und Lichtfülle im 
Schaufenster — auch das Lebensmittelgeschäft kann 
nicht achtlos an dem Problem vorübergehen. Es ist 
eın Koeffizient der guten Reklame, und sicherlich 
nicht der unwichtigste, die Innenbeleuchtung ganz 
allgemein, die Schaufensterbeleuchtung namentlich 
in der städtischen Grossauslage, die nicht nur um 
cer Stammkunden willen da ist, sondern auch at- 
traktiv wirken will. Erfüllt sie diesen Zweck, dann 
bleibt nur die propagandistische Wirkung mit dem 
Hinweis auf den Geschäftsmann zu unterstreichen. 
Den Weg dazu weist die Leuchtschrift. Sie 
bucht seit einigen Jahren einen gewaltigen Auf- 
schwung, der um so beachtenswerter ist, als hier 
ein Gebiet beschritten wurde, das keine eigent- 
lichen Richtlinien aufstellen lässt, vielmehr nur An- 
wendungsbeispiele anzudeuten vermag, an welchen 
der einzelne sich orientieren kann. Es ist zweifellos 
nicht zuletzt das Verdienst der in verschiedenen 
Schweizer Städten durchgeführten Lichtwochen, 
hier auf die Gesamtheit erzieherisch gewirkt und 
den propagandistisch Interessierten die Erkenntnis 
vertieft zu haben, dass auch der Wert einer Licht- 
reklame nicht in erster Linie vom Aufwand abhängt, 
sondern von ihrer Werbekraft. Mag diese nun auch 
der subjektiven Beurteilung stark unterworfen sein, 
so lassen sich doch mit eingehenden psychologischen 
Beobachtungen für diese und iene Umgebung, ja 
sogar für diesen oder jenen bestimmten Kundenkreis 
gewisse Anhaltspunkte zugunsten der einen oder 
andern Reklameschrift herausfinden. Was heute zur 
Wahl steht, lässt sich in zwei grosse Gruppen ein- 
teilen: 1. in direkt leuchtende Schriften, worunter 
vornehmlich die mehr und mehr bevorzugten Neon- 
leuchtbuchstaben, dann aber auch die plastischen 
Opalglasschriften sowie die Blockbuchstaben mit 
flachem Opalglas fallen, und 2. in kontrastisch 
leuchtende, zu denen die Transparente mit hellem 
Grund und dunkler Schrift oder umgekehrt sowie 
die Silhouettenbuchstaben zählen. Diese Silhouetten- 
schrift, deren Metallbuchstaben etwa 15 Zentimeter 
von der Wand abstehen und an ihrer Unterseite mit 
Glühbirnen besetzt sind, übt auf den Beschauer 
einen diskreten Lichteffekt aus, ohne den propa- 
gandistischen Eindruck im geringsten zu verfehlen. 
In mattglänzendem Antikorodal ausgeführt, nimmt 
sie sich überdies auch als Tageslichtreklame sehr 
wirkungsvoll aus und birgt den Vorteil, die gering- 
sten Anlagekosten der hier erwähnten Ausführungen 
zu beanspruchen. Die Aufschrift LVZ mit 40 cm 
Buchstabenhöhe käme einschliesslich aller Installa- 
tionskosten schätzungsweis auf Fr. 200.— zu stehen, 
wobei der Berechnung 12 Lampen ä 15 Watt zu- 
erundegelegt sind. Als Blockschrift mit flachem 
Opalglas, wobei die Buchstaben aus Blechkanälen 
mit Glühbirnen bestehen, und als Transparent mit 
hellem Grund und dunkler Schrift oder umgekehrt 
liegen die Anschaffungskosten ziemlich einheitlich 
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um 15—20 Prozent höher. 30 Prozent teurer stellt 
sich die gewölbte Opalglasschrift, deren Buchstaben 
auf einen Blechkasten aufgesetzt und von diesem 
aus durchleuchtet werden, und ungefähr doppelt so 
teuer die einreihige Blockschrift mit Neonleucht- 
röhren. 

Ebenso wissenswert sind die Betriebskosten. 
Nach Massgabe des blossen Stromverbrauchs er- 
eibt sich mit grosser Verschiebung von der oben- 
stehenden Reihenfolge der biligste Betrieb für die 
Blockschrift mit einreihigen Neonleuchtbuchstaben 
— für das Wortbild LVZ ungefähr Fr. S0.— pro 
Jahr bei 1500 Betriebsstunden—; um diese Zahl 
herum bewegen sich auch die Stromkosten für das 
Transparent mit hellem Grund und dunkler Schrift, 
das für den gleichen Leuchteffekt mit 9 Lampen 
a 15 Watt auskommt, und für die Silhouettenschrift 
mit 12 Lampen ä 15 Watt, wogegen das Transparent 
ınit dunklem Grund und heller Schrift fast dreimal 
soviel Stromkosten — 9 Lampen ä 60 Watt — be- 
ansprucht und mit jährlich mehr als Fr. 200.— noclı 
leicht über der entsprechenden Ziffer für die Block- 
schrift mit flachem Opalglas liegt (45 Lampen ä 15 
Watt). Es muss allerdings beigefügt werden, dass 
der Kostenunterschied zwischen beiden Transparent- 
schriftarten bedeutend geringer wird, wenn die 
Forderung nicht aufgestellt wird, dass beim 
Transparent mit heller Schrift der dunkle Hinter- 
erund ebenfalls leuchte. In der Regel ist das aber 
erwünscht. 

Vom Standpunkt der Bruttobetriebskosten nun, 
der nicht allein auf den Stromverbrauch abstellen 
darf, sondern auch die sich stets wiederholenden 
Ausgaben, u. a. den Ersatz der Lampen in Rechnung 
stellen muss — bei Neonleuchtschriften den Ersatz 
der Elektroden und der Gasfüllung —, ergibt sich 
wiederum eine Verschiebung der Reihenfolge. Die 
geringsten Unterhaltskosten beansprucht das Trans- 
parent mit hellem Grund und dunkler Schrift; in 
regelmässigem Anstieg berührt die Kurve dann die 
Silhouettenschrift, die Neonleuchtreklame, die pla- 
stischen Opalglasbuchstaben, das Transparent mit 
dunklem Grund und heller Schrift (entsprechend 
dem viel stärkeren Lichtverbrauch erst an zweit- 
letzter Stelle) und letzten Endes die Blockschrift 
mit flachem Opalglas. 

Aus den drei materiellen Vergleichen lässt sich 
ein entscheidender Vorrang für keine der heran- 
gezogenen Reklamearten herauslesen, wenn auch 
einige dieser Leuchtschriftarten sowohl bezüglich 
der Anschaffungs- wie der Unterhaltskosten vor 
andern stehen. Der Vorsprung ist aber nicht so 
gross, dass er nicht unter Umständen durch Ueber- 
legungen mehr psychologischer Natur wettgemacht 
werden könnte. Die Kostenberechnung ist von die- 
sem Gesichtspunkt aus betrachtet also nur mitbe- 
stimmend bei der Wahl der Leuchtreklame, niemals 
aber ausschlaggebend. Für die buchhaltungstech- 
nische Seite des Problems ist sie aber äusserst 
wissenswert. IESIGr 
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Oesterreich. In dem an die Schweiz angrenzen- 
den Land Vorarlberg besteht ein Verband von Kon- 
sumvereinen, der dem am 31. März vorigen Jahres 
gegründeten Schutzverband österreichischer Konsu- 
mentengenossenschaften angeschlossen ist und eine 


eigene Grosseinkaufsstelle mit Sitz in Dornbirn 
unterhält. Der Verbande waren Ende 1932 57 Kon- 
sumvereine mit 65 Verteilungsstellen, 10,057 Einzel- 
mitgliedern und einem Warenumsatz von rund 
7,425,000 Schilling angeschlossen. Der Verband als 
Grosseinkaufsstelle erzielte in dem am 30. Juni 1933 
abgeschlossenen Rechnungsiahre einen Warenver- 
kauf von 1,897,000 Schilling. Der grösste der Ver- 
bandsvereine ist derienige von Lustenau mit 1304 
Mitgliedern und 814,000 Schilline Umsatz. 


Schweden. Mit dem neuen Jahre gibt der 
schwedische Konsumgenossenschaftsverband eine 
neue Zeitschrift heraus. Sie heisst «Vi vill» (Wir 
wollen) und stellt die Fortsetzung der beiden bis 
jetzt getrennt erschienenen Zeitschriften «Koopera- 
tiva Gruppen» und «Medlemsradet» dar und dient 
der Tätigkeit des Verbandes auf dem Gebiete der 
Diskussionsgruppen, Gilden und Mitgliederräte. 


Schweiz. Die Schweizerische Genos- 
senschaftsbank schliesst das Jahr 1933 nach 
Vornahme von Abschreibungen und Rückstellungen 
inklusive Saldovortrag von rund Fr. 44,500.— von 
1932 mit einem Ueberschuss von Fr. 1,255,000.— ab, 
gegen Fr. 1,237,000.— im Vorjahr. 


Spanien. Mit dem Jahre 1934 ist nun auch der 
1925 gegründete Nationalverband der Genossen- 
schaften Spaniens zu seinem eigenen Presseorgan 
gekommen. Vor ein paar Tagen erhielten wir Num- 
mer 1 des 1. Jahrganges der Zeitschrift «El co- 
operador» («Der Genossenschafter»). Die Zeit- 
schrift verdankt ihr Erscheinen einem Beschluss des 
Kongresses des Nationalverbandes vom 2. Oktober 
in Bilbao. Form und Inhalt des neuen Organes sind 
durchaus erfreulich, so dass man mit Recht sagen 


kann «Was lange währt, wird endlich gut». Die 
Zeitschrift erscheint monatlich, zunächst in einer 
Auflage von 8700 Exemplaren, und zwar in der 


Hauptstadt des Landes, Madrid, in der ja auch der 
Sitz des Nationalverbandes ist. 

Aus der erwähnten ersten Nummer von «El 
cooperador» entnehmen wir u. a., dass sich bis 
heute 1409 Organisationen zur Eintragung auf Grund 
des neuen Genossenschaftsgesetzes gemeldet haben, 
dass davon aber nicht weniger als 906 als «zu leicht 
befunden» und nur 503 als den Vorschriften des 
Gesetzes entsprechend tatsächlich als Genossen- 
schaften eingetragen wurden. Wir können Spanien 
in dieser Beziehung nur Glück wünschen. Wie viele 
Organisationen bedienen sich in unserem Lande der 
Rechtsform der Genossenschaft, ohne in Wirklich- 
keit auch nur eine Spur von Genossenschaftlichem 
an sich zu haben, und diskreditieren durch ihr 
wiederum nichts weniger als genossenschaftliches 
Gehaben die wahren Genossenschaften! 


Ungarn. Eine Oelkernproduktions- 
genossenschaft hat den Export von 2500 
Waggons Leinölkernen nach Deutschland durch ein 
Rahmenabkommen gesichert und die Versorgung 
der ungarischen Pflanzenölfabriken mit 600 Waggons 
Oelkernen in die Hand genommen. Die Landwirte, 
die sich mit dieser Produktion beschäftigen wollen, 
treten mit der Genossenschaft beim Anbau des 
Leins in Verbindung, schliessen mit ihr einen Ver- 
trag ab und laufen dadurch kein Risiko mit ihrem 
Anbau. Die Arbeit der Genossenschaft verbessert 
auch die Qualität der Produkte, da Leinkerne nur 
zu 95% rein und mit 33% Oelgehalt übernommen 
werden. (Korr.) 
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Aus unserer Bewegung 


Aus unseren Vereinen hin und her. 


Erfreulich sind die Mehrumsätze, die verschiedene Vereine 
im neuen Betriebsiahr erzielt haben. So meldet Frauenfeld und 
Umgebung am Ende der ersten sechs Monate eine Erhöhung 
des Umsatzes. Romanshorn und Umgebung verteilte von Au- 
gust bis Januar für rund Fr. 10,500 mehr. Seen und Umgebung 
verzeichnet im Betriebsiahr 1932/33 einen Umsatz von Fran- 
ken 498,600 gegen 497,300.— im Vorjahr. Mit einer kleinen 
wertmässigen Verminderung von Fr. 554,400.— auf 553,100.— 
schliesst Niederbipp und Umgebung ab. 

Mehr denn ie wird man heute die sozial-wohltätigen Ein- 
richtungen und Taten der Konsumvereine zu schätzen wissen. 
So hat Luzern für soziale Zwecke im Jahre 1933 über Fran- 
ken 13,000 verausgabt. Grenchen gewährt den Arbeitslosen 
10% Ermässigung auf Briketts und Kartoffeln ab Lagerhaus. 
Mit den Vergabungen an die Verkehrsanstalten und für ge- 
meinnützige Zwecke erreichen die Aufwendungen von 
Frauenield und Umgebung Fr. 1750.—. Niedergerlaiingen hat 
den ganz und teilarbeitslosen Mitgliedern wälırend den 
Nintermonaten 1932/33 ausser der gewohnten Rückvergütung 
noch 5% Rückerstattung auf ihren Warenbezügen entrichtet. 
— Der A.C.V. beider Basel hat als Eigentümer der Burg- 
ruine Rotlıberg bei Metzerlen zum Ausbau dieser Ruine in 
eine Jugendburg seine Zustimmung erklärt. Die Bauarbeiten 
werden von iungen Arbeitslosen in der alten bewährten Bau- 
weise aus Stein und Holz unter Aufsicht von Sachverständigen 
ausgeführt. 

Zahlreich sind die Anstrengungen, den Umsatz im lau- 
fenden Jahre zu erhöhen. So setzt sich Uster und Umgebung 
zum Ziel, Fr. 800,000.— Umsatz pro 1934 zu erreichen. 
Winterthur rechnet seinen Mitgliedern vor, dass mit den 
gleichen Unkosten leicht ein Mehrumsatz von Fr. 550,000.— er- 
reicht werden könnte, was für die Betriebsrechnung einen 
um Fr. 100,000. erhöhten Ueberschuss bedeuten würde. 
Auch Wetzikon fordert seine Mitglieder auf, sich mit geringen 
Mehrleistungen Fr. 55,000.— mehr zu ersparen. — 

Zum Vergleich mit den in Genossenschaften bezahlten 
Lölinen erwähnen die Coop6ratives Reunies von La Chaux- 
de-Fonds, dass ein bestimmtes Privatunternehmen seinen Ver- 
käuferinnen Fr. 70.— bis 90.— Gehalt gibt. — In das gleiche 
Kapitel gehören die zum Schundpreis von Fr. 3.90 verkauften 
Schuhe. Unter welchem Lohn- und Qualitätsdruck ist dieser 
Preis zustande gekommen? Mit Recht weist hiezu der 
L. V. Zürich darauf hin, dass sich in diesen Zuständen eine 
Angriffsfläche für die Mittelständler bieten würde und dass 
es ein Bestandteil der Kraft unserer Genossenschaftsbewe- 
gung ist, dass unsere Arbeiter und Angestellten zu einem 
anständigen Lohn in unseren Betrieben arbeiten. 

Um die Behördemitglieder und das Personal inbezug auf 
die herrschenden antigenossenschaftlichen Bestrebungen und 
die entsprechenden Abwehrmassnahmen aufzuklären, hat 
Thun-Steffisburg und Umgebung die betreffenden Personen zu 
einer Konferenz zusammenberufen. 


Verbandsnachrichten 


Aus den Verhandlungen der Sitzung der Verwaltungskommission 
vom 24. und 27. Februar 1934. 
1. Der Kreisverband X des V.S.K. (Tessin) hat 
die diesjährige Frühjahrskonferenz auf den 6. Mai 
1934 in Gudo festgesetzt. 


2. Dem Genossenschaftlichen Seminar (Stiftung 
von Bernhard Jaeggi) sind folgende Zuwendungen 
gemacht worden: 

Fr. 300.— von der Siedelungsgenossenschaft Freidorf, 

» 100.— von der Allg. Konsumgenossenschaft 
Grafstal-Lindau, 

» 50.-— vom Konsumverein Oberkempttal. 

Diese Vergabungen werden anmit bestens ver- 
dankt. 
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1. Der Kreisverband IXb des V.S.K. (Grau- 
bünden) teilt mit, dass seine diesjährige Frühjahrs- 
konferenz auf den 22. April 1934 angesetzt worden 
ist. Gemäss Beschluss der Herbstkonferenz vom 
29. Oktober 1933 ist Tamins als Konferenzort be- 
stimmt worden. 


2. Dem Genossenschaftlichen Seminar (Stiftung 
von Bernhard Jaeggi) sind überwiesen worden 
Fr. 500. von der Allg. Konsumgenossenschaft 
Schaffhausen. Diese Vergabung wird anmit bestens 
verdankt. 
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vom 


Jahresbericht und 
Oktober 1932 bis 


Be- 
und 
den 
1933. 


En Eu REEL 


Milcheinkaufsgenossenschaft schweiz. Konsumvereine 


zur 


XIX. ordentlichen Generalversammlung 


Gestützt auf $ 25 der Genossenschaftsstatuten, 
macht der Unterzeichnete hiermit bekannt, dass der 
Verwaltungsrat beschlossen hat, die diesjährige or- 
dentliche Generalversammlung auf 

Sonntag, den 18. März 1934, punkt 14 Uhr 
ins Genossenschaitshaus des Freidoris einzuberufen. 


Die Tagesordnung ist folgendermassen festge- 
setzt worden: 


l. Abnahme des Protokolls der ordentlichen Gene- 
ralversammlung vom 12. März 1933. 


2. Abnahme des Berichts und der Rechnung pro 1933. 


3. Wahl von 5 Mitgliedern des Verwaltungsrates mit 
Amtsdauer bis 1937 und Ersatzwahl für ein Mit- 
glied des Verwaltungsrates mit Amtsdauer bis 
1935 an Stelle des verstorbenen Herrn Prof. E. 
Mugslin/Luzern. 

In den Austritt kommen: E. Angst/Basel, Dr. E. 
L. Durand/Genf, Dr. B. Jaeggi/Basel, F. Leiser/ 
Bern, F. Michel/Glarus. 


4 Wahl von 3 Rechnungsrevisoren. 
5, Allfällige Anträge nach $ 29 der Statuten. 
6. Diverses. 


Der Präsident des Verwaltungsrates: 
E. Angst. 


Basel, den 11. Februar 1934. 


Genossenschaft für Möbelvermittlung 
eO8E9E0900009090 


EINLADUNG 


zur 
16. Generalversammlung 


auf 


Samstag, den 24. März 1934, 14 Uhr, 
im Genossenschaitshaus des Freidories bei Basel. 


TRAKTANDEN: 


I. Protokoll der Generalversammlung vom 11. März 
1933. 

2. Jahresbericht und Jahresrechnung pro 31. De- 
zember 1933. 


3. Wahl des Verwaltungsrates. 
4. Wahl der Revisoren (Kontrollstelle). 


EINLADUNG 
| 


Angebot. 


Bisker-Konditor, der 6 Jahre mit Erfolg ein eigenes Ge- 

schäft geführt hat, sucht Stelle in Konsumverein. Am 
lıebsten Vertrauensstelle. Eventuell Kaution. Offerten erbeten 
Br an K. P. 6 an den Verband schweiz. Konsumvereine 
in Basel. 


Stelle als Magaziner 


sucht tüchtiger junger Mann. Suchender ist in allen schrift- 
lichen Arbeiten gewandt, umsichtig, treu und absolut zu- 
verlässig. Vertügt über flotte Handschrift. Eintritt auf 1. April, 
event. später. Gute Zeugnisse zu Diensten. Zuschriften unter 
Chiffre O.K.19 an den V.S.K. Basel 2. 


M:"" gesetzten Alters, mit vieljähriger praktischer Erfahrung 
als Verwalter und Magaziner, sucht Stelle, eventuell auch 
zur Aushilfe. Anfragen erbeten unter Chiffre U.D.43 an den 
V.S.K.,. Basel 2. 


Hdiähriger, zuverlässiger Bursche sucht Stelle als zweiter 
Magaziner in Konsumgenossenschaft. Kaution könnte 
geleistet werden. Antritt nach Uebereinkunft. Offerten sind 
zu richten unter Chiffre E.T.44 an den V.S.K., Basel 2. 


ir suchen für einen treuen, zuverlässigen 19jährigen Bur- 

schen, der 3 Jahre in unseren Diensten stand, anderwei- 
tige Anstellung in Konsumverein als Magaziner oder als 
Stütze des Verwalters etc. Offerten erbeten an Konsumverein 
Ebnat-Kappel, (Toggenburg). 


| gelernter Chauffeur-Mechaniker (ledig), guter Ge- 
nossenschafter, sucht Stelle in grösseren Verein. Offerten 
unter Chifire N. N. 46 an den V.S.K., Basel 2. 


Genossenschaftliche Volksbibliothek 
Neue Hefte: 


Wie gewinne ich die Jugend 
für die Genossenschaft? 


von Frau Emmy Itin 


Preis 50 Cts. 


Revision von Konsumgenossenschaften. 
Richtlinien für Rechnungsrevisoren 
von Dr. Gustav Roeschli 


Preis 80 Cts. 
Buchhandlung des V.S.K., Thiersteinerallee 9, Basel 


Der Genossenschafter in Basel 
speist im genossenschaftlichen 
alkoholfreien 


Restaurant Pomeranze 
Steinenvorstadt 24 
Menu von Fr. 1.60 an / Reiche 
Speisekarte 7 Gemütliche Auf- 
enthaltsräume im 1. und 2. Stock. 
Sitzungszimmer. 


Allgemeiner Consumverein beider Basel 


Redaktionsschluss: 1. März 1934. 


Buchdruckerei des Verband schweiz. Konsumvereine (V.S.K.,, Basel 


